
  
    
      
    
  


Liebe ist immer stärker

Band 29

Elisabeth Dreisbach

[image: ]


Impressum

© 2017 Folgen Verlag, Langerwehe

Autor: Elisabeth Dreisbach

Cover: Caspar Kaufmann

ISBN: 978-3-95893-150-3

Verlags-Seite: www.folgenverlag.de

Kontakt: info@folgenverlag.de

Shop: www.ceBooks.de

 

Dieses eBook darf ausschließlich auf einem Endgerät (Computer, eReader, etc.) des jeweiligen Kunden verwendet werden, der das eBook selbst, im von uns autorisierten eBook-Shop, gekauft hat. Jede Weitergabe an andere Personen entspricht nicht mehr der von uns erlaubten Nutzung, ist strafbar und schadet dem Autor und dem Verlagswesen.


Dank

Herzlichen Dank, dass Sie dieses eBook aus dem Folgen Verlag erworben haben.

Haben Sie Anregungen oder finden Sie einen Fehler, dann schreiben Sie uns bitte.

Folgen Verlag, info@folgenverlag.de


Newsletter

Abonnieren Sie unseren Newsletter und bleiben Sie informiert über:


	Neuerscheinungen aus dem Folgen Verlag und anderen christlichen Verlagen


	Neuigkeiten zu unseren Autoren


	Angebote und mehr




http://www.cebooks.de/newsletter


Autor

Elisabeth Dreisbach (auch: Elisabeth Sauter-Dreisbach; * 20. April 1904 in Hamburg; † 14. Juni 1996 in Bad Überkingen) war eine deutsche Erzieherin, Missionarin und Schriftstellerin.

Elisabeth Dreisbach absolvierte – unterbrochen von einer schweren Erkrankung – eine Ausbildung zur Erzieherin in Königsberg und Berlin. Sie war anschließend auf dem Gebiet der Sozialarbeit tätig. Später besuchte sie die Ausbildungsschule der Heilsarmee – der ihre Eltern angehört hatten – wechselte dann aber zur Evangelischen Landeskirche in Württemberg, für die sie in den Bereichen Innere Mission und Evangelisation wirkte. Nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges gründete Dreisbach in Geislingen an der Steige ein Heim für Flüchtlingskinder, in dem im Laufe der Jahre 1500 Kinder betreut wurden. Dreisbach lebte zuletzt in Bad Überkingen.

Elisabeth Dreisbach war neben ihrer sozialen und missionarischen Tätigkeit Verfasserin zahlreicher Romane und Erzählungen – teilweise für Kinder und Jugendliche – die geprägt waren vom sozialen Engagement und vom christlichen Glauben der Autorin.1


1  Quelle: wikipedia.org
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Liebe ist immer stärker

»Hallo, ist jemand da?«

Renate Sternhalter öffnete zögernd die Haustür und warf einen Blick in den kleinen Vorraum. Tatsächlich, es war alles noch genauso wie vor vierundzwanzig Jahren. Nichts schien sich geändert zu haben. Aber ob Theresia Morlock noch immer hier wohnte? Sicher war sie längst verheiratet und Mutter einiger Kinder, vielleicht sogar schon Großmutter. Sie war genau zehn Jahre jünger als sie selbst. Also musste sie ihren 56. Geburtstag hinter sich haben. Vielleicht führte eine der jüngeren Schwestern den Haushalt weiter.

Ob die Mutter noch lebte? Der Vater war ja schon seit Jahren tot. Nun, sie würde gewiss vieles von dem erfahren, was sich in den dazwischenliegenden Jahren ereignet hatte.

Frau Sternhalter trat noch einige Schritte weiter ins Haus hinein und warf einen Blick in den Gang, der zur Treppe führte, die im Halbdunkel lag, obwohl heute ein sonniger Tag war. Noch einmal versuchte sie sich durch Rufen bemerkbar zu machen. Jetzt war eine Stimme aus dem oberen Stockwerk zu hören.

»Einen Augenblick bitte. Ich komme sofort!« Dann vernahm man eilige Schritte, und wenige Augenblicke später stand Theresia Morlock vor der vermeintlich Fremden.

Freudig stellte Frau Sternhalter fest: Das war ein ihr wohlbekanntes, wenn natürlich auch älter gewordenes Gesicht. Also lebte Theresia doch noch im elterlichen Haus.

Diese aber stieß einen Ruf der Überraschung und Freude aus: »Ist es die Möglichkeit? Frau Sternhalter? Ja, sie ist's!« Beide Hände streckte Theresia ihr entgegen.

»Und Sie haben mich gleich erkannt, nach vierundzwanzig Jahren?« Fest drückte sie die Hände der Jüngeren. »Sie sind inzwischen sicher längst verheiratet und haben Familie?« Im gleichen Augenblick bereute Renate, diese Frage gestellt zu haben, denn ihrem aufmerksamen Auge entging nicht der Ausdruck des Kummers, der wie ein flüchtiger Schatten das Gesicht der Angesprochenen überflog.

Theresia schüttelte den Kopf, ohne auf die Frage näher einzugehen. Dann öffnete sie die Tür zu der kleinen Wohnstube, die neben der etwas geräumigeren Küche im Erdgeschoß lag. »Bitte, kommen Sie herein, Frau Sternhalter. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie sehr ich mich freue, dass Sie gekommen sind. Natürlich habe ich Sie sofort erkannt! Setzen Sie sich doch. Was machen die Kinder? Liebe Zeit, die sind ja inzwischen auch alle erwachsen.«

Renate nahm auf der mit geblümtem Stoff überzogenen Eckbank Platz. »Nur für einen Augenblick«, sagte sie und blickte sich in dem ihr vertrauten Raum um. Auch hier war alles unverändert.

»Die Frage nach meinen Kindern beantworte ich Ihnen das nächste Mal. Heute kann ich höchstens eine halbe Stunde bei Ihnen bleiben. Ich habe vor einer Woche eine Werbung in meinem Briefkasten gefunden. Ein Reisebüro aus Stuttgart führt Tagesfahrten durch. Als ich ›Tannheim in Tirol‹ las, standen Sie plötzlich vor meinem Auge, Fräulein Morlock.«

»Bitte, sagen Sie doch wie früher einfach nur Theresia«, bat diese.

»Ich entschloss mich, mitzufahren«, berichtete Frau Sternhalter weiter. »Mich lockten weniger die Angebote, der günstige Fahrpreis, in dem Mittagessen und Nachmittagskaffee eingeschlossen sind, ebenso wenig die Besichtigung einer Käserei und ein Reisegeschenk von einem halben Pfund Allgäuer Käse. Das alles besaß keine Anziehungskraft für mich. Doch die Tatsache, dass als Reiseziel das Tannheimer Tal genannt war, ließ mich keinen Augenblick zögern. Ich muss Fräulein Theresia sehen, sagte ich mir. Der Gedanke, Sie könnten vielleicht nicht mehr in Ihrem Haus wohnen, beunruhigte mich nur für einen Augenblick. Kurz entschlossen füllte ich den Anmeldeschein aus, und nun bin ich hier. Während die anderen Fahrgäste sich nun vor der Rückfahrt für eine starke Stunde in einer Gaststätte zum Kaffee trinken aufhalten, machte ich mich auf den Weg zu Ihnen. In etwa zwanzig Minuten war ich hier oben. Genau diese Zeit muss ich für den Rückweg rechnen. Nun sagen Sie mir aber, wie es Ihnen geht.«

Wieder nahm Frau Sternhalter den Schatten auf dem Gesicht der ihr gegenübersitzenden Frau wahr.

Theresia zögerte einen Augenblick, dann antwortete sie: »Um ausführlich zu berichten, reicht auch mir die kurze Zeit nicht aus. Aber soll ich Ihnen nicht schnell eine Erfrischung bringen? Sie kommen wegen mir um Ihre Kaffeepause.«

Frau Sternhalter schüttelte den Kopf. »Nein, bitte nicht! Mir ist es jetzt wichtiger, mit Ihnen zusammen zu sein. Sie haben immer noch Feriengäste?«

»Ja, wie lange noch, das weiß ich nicht.«

»Wollen Sie nicht mehr vermieten?«

»Ich will schon. Wovon sollte ich sonst leben? Aber mir fehlt das Geld, das Haus instandsetzen zu lassen. Es ist dringend notwendig. Die Holzverkleidung draußen habe ich schon im vergangenen Jahr selbst gestrichen. Dabei bin ich von der Leiter gestürzt und musste warten, bis jemand vorbeikam, der mir beim Auf stehen half. Glücklicherweise war nichts gebrochen. Aber die Verzerrungen am Fuß waren sehr schmerzhaft, und es dauerte einige Zeit, bis ich die Arbeit beenden konnte.«

»Haben Sie vielleicht Mitte August ein Einzelzimmer frei? Ich würde gern für drei Wochen zu Ihnen kommen.«

Ein Aufleuchten erhellte Theresias Gesicht. »Oh, Frau Sternhalter, wie mich das freut! Ja, ich habe Platz für Sie. Aber« – sie zögerte, weiterzusprechen, fuhr dann jedoch fort: »Es ist so, wie Sie vorher sagten: Nichts hat sich verändert. Es ist alles genauso einfach wie vor Jahren. Die einzige Neuerung ist eine Ölheizung. Doch heute bedauere ich es beinahe; denn wer weiß, wie es in diesen unsicheren Zeiten mit dem öl werden wird. Vielleicht hätte ich weiter mit Holz heizen und dafür die Zimmer umbauen oder moderner einrichten lassen sollen. Wenn Sie Komfortzimmer erwarten, wie man sie jetzt in vielen Häusern, auch hier, anbietet, dann müsste ich Ihnen abraten, zu mir zu kommen.«

»So etwas suche ich nicht. Ich freue mich auf die Gemütlichkeit bei Ihnen, Fräulein Theresia, und ich werde mich hier, dessen bin ich sicher, genauso wohlfühlen wie vor Jahren.«

Noch dieses und jenes sprachen die beiden Frauen miteinander. Als ihr Besuch sich verabschieden wollte, bot Theresia ein Stück Wegbegleitung an. Die Freude über dieses unverhoffte Wiedersehen klang aus ihrer Stimme. »Wissen Sie, Frau Sternhalter, Sie kamen gerade zur rechten Zeit. Kurz vorher war ein junges Ehepaar bei mir, um die Zimmer zu besichtigen. Die Lage hätte ihnen gut gefallen – so weit ab vom Straßenverkehr, vor allem die Aussicht auf die Berge und über das Tal – aber das Haus war ihm nicht modern genug. Die zwei wünschten Zimmer mit eigener Toilette und Bad, auch einen Balkon vermissten sie. Ich hörte die junge Frau sagen, bevor sie in das Auto stieg: ›Eine direkte Zumutung in unserer Zeit.‹ Ihr Mann antwortete:

›Schade, das alte Haus hätte mir gut gefallen, und ich hätte herrliche Motive zum Malen gehabt.‹ Ich weiß es ja selbst: Mein Haus genügt nicht mehr den heutigen Ansprüchen. Wie lange werde ich noch mit Feriengästen rechnen können?«

»Fräulein Theresia«, entgegnete Frau Sternhalter, »es gibt auch jetzt noch Menschen, die einem einfachen Haus in schöner Gegend den Vorzug geben, zumal sie dann doch billiger wohnen als in den teureren Hotels oder Pensionen.«

»Gewiss, ich habe glücklicherweise noch eine Anzahl Stammgäste, die immer wiederkommen. Aber die Preise steigen dauernd, und ich wage kaum, meine einfachen Zimmer teurer zu vermieten aus Angst, es käme bald keiner mehr.«

Frau Sternhalter freute sich auf die Rückfahrt im Autobus durch das schöne Allgäu mit seinen Tälern und Höhen, den weiten Wiesenflächen, auf denen Kühe grasten, und den prächtigen Höfen, die aus dem satten Grün, das sie umgab, herauszuwachsen schienen. Jedes Mal hatte diese Landschaft sie beglückt, wenn sie in den Ferien mit ihren Kindern ins Tannheimer Tal gefahren war – drei Jahre hintereinander. Als sie heute nach so langer Zeit wieder Theresia begegnet war, hatte sie kaum glauben können, dass seitdem so viele Jahre vergangen waren – so deutlich spürbar war der Kontakt, der sofort wieder zwischen ihnen bestand. Sie freute sich über den spontanen Entschluss, im August einige Wochen an dem vertrauten und ihr so lieb gewordenen Ort verbringen zu können.

Frau Sternhalter konnte sich nun doch nicht dem Genuss des Schauens uneingeschränkt hingeben. Zu stark nahm sie die Erinnerung gefangen, und sie war froh, dass die übrigen Fahrgäste, von den Erlebnissen des Tages ermüdet, nicht mehr so lebhaft aufeinander einredeten wie während der Hinfahrt. So konnte sie ihren Gedankengängen folgen.

Immer, wenn sie etwas erlebte, was sie stark bewegte, musste sie an ihren Mann denken, mit dem sie in glücklicher Ehe leider nur kurze Zeit verbunden gewesen war. Wie gerne hätte sie alle Freuden ihres Leben mit ihm geteilt, auch die heutige schöne Fahrt. Sie waren Schulkameraden gewesen. Schon mit achtzehn Jahren hatte sie gewusst, dass sie nie einen anderen Mann als Ralf Sternhalter heiraten würde. Gleich nach Kriegsausbruch war ihre Ehe geschlossen worden. Ralf musste Soldat werden und kam an die Front. Im kommenden Jahr war Siegfried, ihr Ältester, geboren worden. Ihre beiden Töchter, die Zwillinge, Dorothee und Gabriele, sowie der Jüngste, Ralf Peter, waren ebenfalls Kriegskinder. Nur während der kurzen Urlaubszeiten hatten sie das Glück der Zweisamkeit erlebt, und doch waren es so unbeschreiblich schöne, harmonische Tage, dass sich Renate Sternhalter ganz entschieden dagegen gewehrt hätte, würde jemand behauptet haben, eine so kurze Zeit genüge nicht, um von einer wirklich glücklichen Ehe sprechen zu können. Und dann kam jener schwere Tag. Wie viele andere hatte auch sie, Renate, gedacht, der unheilvolle Krieg würde in Kürze ein Ende nehmen. War nicht schon genug Schreckliches geschehen? Wie viele Städte lagen zerstört durch Bombenangriffe in Schutt und Asche. Auch sie hatte immer wieder mit ihren kleinen Kindern, das Neugeborene im Arm, in den Luftschutzkeller flüchten müssen. Wie weh hatte es ihrem Herzen getan, wenn sie die fest Schlafenden nachts aus ihren Betten reißen und in Sicherheit bringen musste. War es wirklich Sicherheit gewesen? Tausende von Menschen, alte Leute, Mütter mit ihren Kindern, Jugendliche und Männer kamen bei den Fliegerangriffen ums Leben.

Auch an jenen unvergesslichen Tag hatte Renate Sternhalter soeben gedacht, während sie im Autobus nach Stuttgart fuhr, an dem sie die Todesnachricht ihres Mannes erhielt.

»Auf dem Felde der Ehre für Volk und Vaterland gefallen«, hatte man ihr kurz mitgeteilt. Wie Hohn war es ihr vorgekommen. Dazu erwartete man von ihr, dass sie darauf noch stolz war, dieses Opfer für das Vaterland gebracht zu haben. Der Überbringer der furchtbaren Nachricht hatte ihr mit ähnlichen Worten den unheilvollen Brief überreicht. Stumm hatte sie ihn aus seinen Händen in Empfang genommen. Nein, das war ihr kein Trost gewesen, als er sie einen Blick in seine Aktentasche werfen ließ und dabei sagte: »Seh'n Sie hier, so vielen Frauen habe ich eine solche Nachricht zu bringen.« Es waren einige Dutzend derartige Briefe gewesen. Sie hatte es gerade noch vermocht, die Tür hinter dem Unglücksboten zu schließen, dann war sie zusammengebrochen.

Obgleich Renate Sternhalter es in den Monaten der Abwesenheit ihres Mannes befürchtet hatte, war es ihr jetzt, als es Wirklichkeit geworden war, als müsse ihr das Herz brechen. Ralf, ihr über alles geliebter Mann, lebte nicht mehr! Kaum fünf Jahre glücklicher Ehe lagen hinter ihnen. Wie sollte sie das Leben ohne ihren guten, immer ritterlichen und um sie und die Kinder besorgten Gefährten ertragen? Nein, es tröstete sie nicht, dass es Tausenden von Frauen ebenso erging. Gewiss, jede dieser Kriegerwitwen war zutiefst zu bedauern, auch die vielen Kinder, die auf diese Weise den Vater verloren. Aber in ihrer Verzweiflung kam es ihr vor, als sei allein ihre eigene Ehe glücklich und ohne Trübung verlaufen. In ihr bäumte sich etwas vorher nie Gekanntes auf: Wie kann Gott mir dies antun? Wie kann er solchen Jammer zulassen?

Und dann erschrak sie vor ihren eigenen Gedanken. War Hadern mit Gott nicht Sünde? Wie kam sie dazu, die geballte Faust gegen ihn, anstatt die gefalteten Hände zu ihm zu erheben? Und was würde Ralf, ihr Mann, dazu sagen? Hatten sie sich nicht vorgenommen, sich immer an Gott zu halten? Gemeinsam gehörten sie vor ihrer Ehe einem Jugendkreis an, in dem ihnen der Wert und die Wichtigkeit einer bewussten Nachfolge Christi nahegelegt wurde. Neben ihrer Liebe war der Glaube das stärkste Band gewesen, das ihre Herzen miteinander verbunden hatte! »Gott muss in unserm Leben immer den ersten Platz einnehmen«, hatte Ralf gesagt. Sie meinte ihn noch zu hören. Und als er sich am Ende des letzten Urlaubs, der besonders schön gewesen war, von ihr verabschiedete – nie war ihr das Loslassenmüssen so schwer gefallen, wie damals, als sie spürte, dass sie ihren Mann zum letzten Mal sah – hatte er sie noch einmal fest in die Arme genommen und mit einer fast überirdischen Zuversicht gesagt: »Liebste, Gott wird dich und die Kinder nie verlassen, komme, was mag! Halte fest an dieser Gewissheit.« Nein, Ralf würde ihre Verzweiflung nie gutheißen. Und doch hatte sie sich damals aufgelehnt: Ich habe ja noch gar nicht wirklich gelebt! Die wenigen glücklichen Tage, in denen er auf Urlaub war, konnten doch nur ein Vorgeschmack dessen sein, was unsere Ehe wirklich hätte werden können. Als ihr Mann sie das letzte Mal verließ, um wieder an die Front zurückzukehren, hatte sie noch nicht gewusst, dass ihr viertes Kind bereits unter ihrem Herzen lag. Aber das eine war ihr klar geworden – an jenem Tag, als sie die unfassliche Nachricht erhielt, dass ihr Mann nie mehr zurückkehren würde –, sie musste schon ihm zuliebe tapfer sein und durchhalten. Ihre Kinder, auch das noch nicht Geborene, waren seine Kinder, das Pfand seiner Liebe. In seinem Sinne musste sie für sie leben, sie recht erziehen und ihnen ein Vorbild sein. Wie oft hatte sie in den späteren Jahren bei mancherlei Anlässen zu den Kindern gesagt: »Ich glaube, Vati würde jetzt so und nicht anders handeln. Vati würde jetzt das sagen oder so entscheiden.«

In einer der schrecklichen Bombennächte hatte auch ihr Haus einen Volltreffer bekommen. Ausgerechnet in dieser Nacht war sie mit den Kindern in einen naheliegenden Luftschutzbunker geflüchtet, als hätte sie eine Vorahnung gehabt. Ihre Wohnung und alles, was sie an Möbeln, Kleidern und sonstigen Gebrauchsgegenständen besaß, war vernichtet worden. Was sollte nun werden? Für die nächsten Tage war sie mit anderen in einem Schulgebäude untergebracht, wo sie auf Strohschütten schliefen und vom Roten Kreuz mit Essen und den notwendigen Kleidungsstücken versorgt wurden. Dann hatte sie einen Brief von einer alten, bald achtzigjährigen Tante erhalten. Mit ihrer immer noch gut leserlichen, energischen Handschrift bot sie ihr, der Großnichte, und ihren Kindern an, zu ihr zu ziehen: »Ich habe davon gehört, dass Ihr total ausgebombt seid und kann mir vorstellen, dass Du nicht weißt, wie es mit Euch weitergehen soll. Mein Haus ist zwar nicht groß – Du weißt es –, wir müssen eben zusammenrücken. Aber besser als zwischen den Trümmern der Stadt lebt es sich hier draußen allemal. Dann ist ja auch noch der Garten da und direkt gegenüber der Wald, wo sich die Kinder tummeln können. Jetzt sind sie zwar klein, so dass Du sie nicht ohne Aufsicht lassen kannst. Aber das ändert sich ja schnell. Als Gegenleistung wirst Du mir den Haushalt führen, den Garten versorgen und mich betreuen, wenn ich nicht mehr kann.« So etwa hatte damals die Großtante geschrieben. So dankbar sie für das Angebot war, so erschrocken war sie über den Befehlston in dem Brief. Keine Frage: Bist du bereit, Haushalt und Garten zu übernehmen, und wenn ich mich nicht mehr selbst versorgen kann, mich zu pflegen? Nein, es war ein Befehl, der keinen Widerspruch duldete. Doch was hätte sie damals anderes tun können? Sie war ja glücklich, ein solches Angebot zu bekommen. Wo sonst hätte sie mit ihren vier kleinen Kindern hinsollen? Darum sagte sie zu und meinte, wieder die Stimme ihres Mannes zu hören: »Gott wird dich und die Kinder nie verlassen, komme, was mag!« Natürlich konnte sich auch in diesen Vorort Stuttgarts eine Fliegerbombe verirren, wenn auch der kleine Ort kein kriegswichtiges Ziel war. Sie hoffte sehr auf ruhigere Nächte, besonders für ihre Kinder, denen sie es so sehr wünschte, nachts wieder einmal durchschlafen zu können. Schließlich würde dieser unselige Krieg auch einmal ein Ende nehmen, so dass sich die Verhältnisse wieder normalisierten.

Sie waren also in das Häuschen der alten Tante gezogen. Der Einzug verlief ohne Probleme oder größere Mühen, denn sie besaßen ja nur, was sie auf dem Leibe hatten. Alles andere war zerstört worden oder in Flammen auf gegangen.

»Du kannst dir von meinen Kleidern und der Leibwäsche nehmen«, sagte die Tante kurz und bündig. »Da in der Kammer findest du alles in einem Schrank.«
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Elisabeth Dreisbach: Heilige Schranken

Folgen Verlag, ISBN: 978-3-95893-125-1

Etwas Außergewöhnliches ist es nicht, dass die 30-jährige Martina Hillstern auf der Reise einen Mann kennenlernt; außergewöhnlich wäre es auch nicht, wenn sie ihn zu besitzen begehrte, nachdem in ihr eine große Liebe für ihn aufgebrochen ist. Aber Martina will nicht schuldig werden, weder vor Gott noch vor der Frau Albrecht Schüttings, des Leiters der Schule in Hochstadt. So wird sie in einen Kampf gezogen, der schwer ist und fast über ihre Kraft geht.

Elisabeth Dreisbach (1904 - 1996) zählt zu den beliebtesten christlichen Erzählerinnen des 20. Jahrhunderts. Ihre zahlreichen Romane und Erzählungen erreichten ein Millionenpublikum. Sie schrieb spannende, glaubensfördernde und ermutigende Geschichten für alle Altersstufen. Unzählig Leserinnen und Leser bezeugen wie sehr sie die Bücher bewegt und im Glauben gestärkt haben.
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Elisabeth Dreisbach: ... und alle warten

Folgen Verlag, ISBN: 978-3-95893-126-8

Jahrelang glaubt Arno Dupier sich über die Stimme seines Gewissens hinwegsetzen zu können, aber Gott stellt Wächter und Mahner an seinen Weg. Da ist seine Mutter, diese edle, stille Dulderin, gereift durch viel Leid ihres Lebens.

Da ist sein Freund, Thomas Wolkius, der mit ihm das Konservatorium besucht und Musik studiert hat, dann aber umschwenkte und Pfarrer wurde, Seelsorger aus göttlicher Berufung und innerem Auftrag. Er verhilft seiner gelähmten Schwester zu einem Lebensinhalt, indem er ihr das uneheliche Kind seines Jugendfreundes bringt, das dann bei ihr eine Heimat findet. Alle warten auf die Umkehr und Heimkehr dieses jungen Mannes; auch alle anderen Menschen, die uns hier begegnen, sind erfüllt von einem großen Warten: die einen verankern sich im Vergänglichen, während sie das Glück ihres Lebens suchen, den anderen sind die Augen und das Herz für das Ewige geöffnet. Sie alle aber warten!

Aufgabe des Buches ist, zu zeigen, dass das Warten nicht vergeblich sein muss, sondern dass Antwort darauf gegeben wird. Gott selbst antwortet, und aus dem Warten wird Erfüllung.

Elisabeth Dreisbach (1904 - 1996) zählt zu den beliebtesten christlichen Erzählerinnen des 20. Jahrhunderts. Ihre zahlreichen Romane und Erzählungen erreichten ein Millionenpublikum. Sie schrieb spannende, glaubensfördernde und ermutigende Geschichten für alle Altersstufen. Unzählig Leserinnen und Leser bezeugen wie sehr sie die Bücher bewegt und im Glauben gestärkt haben.
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Elisabeth Dreisbach: Glied in der Kette

Folgen Verlag, ISBN: 978-3-95893-128-2

In dieser Erzählung der bekannten Autorin geht es um Mutter und Sohn: um die notvollen Erlebnisse Reginas in ihrem Elternhaus, ihre Heirat mit einem jungen Schwarzwaldbauern, der bald darauf im ersten Weltkrieg fällt, ihre Lehr - und Reifungsjahre auf dem schwiegerelterlichen Hof und um ein ähnliches Schicksal des Sohnes Markus im zweiten Weltkrieg, aus dem dieser geläutert, zwar äußerlich blind, aber innerlich sehend geworden, heimkehrt.

Markus und seine Mutter, ja auch all die anderen Gestalten dieser Erzählung sind "Glieder in der Kette". Jedes hat an seinem Platz zu stehen und darf lernen, ja zu sagen zu den Schickungen seines Lebens, in der Erkenntnis, dass es der Weg Gottes mit seiner Seele ist.

Elisabeth Dreisbach (1904 - 1996) zählt zu den beliebtesten christlichen Erzählerinnen des 20. Jahrhunderts. Ihre zahlreichen Romane und Erzählungen erreichten ein Millionenpublikum. Sie schrieb spannende, glaubensfördernde und ermutigende Geschichten für alle Altersstufen. Unzählig Leserinnen und Leser bezeugen wie sehr sie die Bücher bewegt und im Glauben gestärkt haben.
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